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enl Toggweilen wurde geboren den 19. Januar 1869 als

ehelich geliebter Sohn des Johannes Toggweiler und der Anna,

geb. Glättli, von Bonnſtetten, Kt. Zürich. Er warerſt 4 Jahre

alt, als er ſeinen Vater durch den Tod verlor. Die Mutter, die

vor Jahresfriſt ſtarb, durfte hingegen noch die Freude erleben, ihren

Sohn in Amt und Ehren zu ſehen. Die guten Anlagen und der

rege Lerneifer, die der Entſchlafene in der Primarſchule ſeines

Heimatortes zeigte, veranlaßten ſeine Mutter, ihm in der Kantons—

ſchule eine höhere Bildung zukommenzulaſſen. Nach glücklich be—

ſtandenem Maturitätsexamen verließ er im Herbſt 1879 dieſe An—

ſtaltund bezog mit dem Entſchluß, Theologie zu ſtudiren, die

Univerſität Zürich. Mit ganzem Fleiß und der ihmeigenen Ener—

gie warf er ſich auf das Studium, ſo daß er ſchon im Frühling
1883 mit Erfolg das Schlußexamenbeſtehen konnte. Obwohl er

bei dem damaligen Mangel anGeiſtlichen ſofort eine Pfarrſtelle

hätte antreten können, zog er es doch vor, zu ſeiner weitern Aus—

bildung und namentlich zur Vervollkommnunginderfranzöſiſchen

Sprache, ein Jahr in Genf zuzubringen, wo er anderdortigen

Univerſität ſich neben theologiſchen Studien namentlich auch der

franzöſiſchen Literatur und ihrer Geſchichte widmete. Mitreichen

Kenntniſſen ausgerüſtet, kehrte er wieder nach Hauſe zurück und

konnte dann nach wenigen Wochen als Pfarrverweſer anhieſiger

Gemeinde, die ihn im Februar 18885zu ihrem Seelſorger wählte,

die pfarramtliche Thätigkeit beginnen.

Seine Wirkſamkeit unter uns iſt noch in Aller Erinnerung.

Raſch und ſicher lebte ſich der Entſchlafene in die Aufgaben des

geiſtlichen Amtes, ſowie auch in die Verhältniſſe der Gemeinde

Matzingen-Lommis ein und gewannbalddurch ſeine Pflichttreue

und Gewiſſenhaftigkeit, durch ſein offenes und gerades Weſen die

Achtung und die Liebe der Gemeinde. Als im Jahre 1886 der

Gedanke auftauchte, in Matzingen ein neues Kirchengeläute anzu—

ſchaffen und den Thurm ſchöner und gefälliger auszubauen, war

es der Verſtorbene, der von Haus zu Haus mitder Zeichnungs—

liſte in der Hand die Kirchbürger aufſuchte und zufreiwilligen
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Beiträgen ermunterte. Welch' ſtolze Genugthuung undberechtigte

Freude erfüllten ihn, als zum erſten Maledieneuerſtellten Glocken

ihre harmoniſchen Klänge vomſchmucken Kirchthurm in's Land hin—

aus ſandten und das Werkdurch das Feſt der Glocken- und Thurm—
weihe einen ſo ſchönen Abſchluß erhielt! Werhätte damalsgedacht,

daß dieſelben Glocken ihm ſchon nach wenigen Jahren zu Grabeläuten

würden! Nebenſeinen Berufsgeſchäften widmeteder Verſtorbene ſeine

Kraft auch dem Männerverein Matzingen-Stettfurt, deſſen Präſident

er ſeit einigen Jahren war. Vermögedervielſeitigen Bildung und

der mannigfaltigen Kenntniſſe, die ihm zu Gebote ſtanden, hat er

Vieles zur Belebung der Verhandlungen beigetragen. Auch hier

wird er eine empfindliche Lücke zurücklaſſen.

Am28. April 1890 verehelichte ſich der Heimgegangene mit

Wilhelmine Bachmann von Stettfurt und damit begann für ihn

eine Zeit ſchönſten irdiſchen Glückes, das dieſes Frühjahr noch er—

höht wurde durch die Geburt eines geſunden Söhnleins. Die

Freude der Eltern war eine ungetrübte und vollkommene. Aber

ſchon nahte das dunkle Verhängniß mit leiſen Schritten heran.

Dienſtags den 28. April, als an ſeinem Hochzeitstage, taufte der

Entſchlafene noch ſeinen Erſtgebornen und war im Kreiſe der Gäſte

noch aufgeräumt undfröhlich. Freilich quälten ihn ſchon anhaltende

Kopfſchmerzen und raubten ihm oft die Nachtruhe. Umaberſeiner

Gattin unnöthige Sorgenzu erſparen, ließ er ſie von ſeinem Unwohl—
ſein nichts merken, hoffend, dasſelbe werde mit der Zeit verſchwinden.

Aber die Kopfſchmerzen ſteigerten ſichvon Tag zu Tag, ſo daß er

am Sonntag nur mit Aufbietung aller Willenskraft in Matzingen

und Lommis predigen konnte. Trotzdemhielt er noch Kinderlehre

und nach derſelben leitete er noch die VerhandlungenderKirch—

gemeinde in Lommis, wobeier aber ſchon nicht mehr die gewöhn—

liche Sicherheitund Gewandtheit der Sprache, die ihmſonſt eigen

war, beſaß. Er fuhr dann nach Matzingen zurück. Auf die Frage

der zu ſeiner Begrüßung herangetretenen und ſich nach ſeinem Be—

finden erkundigenden Angehörigen, wie es ihm gegangenſei, konnte

er noch antworten: „Ordentlich“, worauf er unter Zuckungen zu—

ſammenfiel. Dank raſcher und umſichtiger Hülfe kam erjedoch

bald wieder zum Bewußtſein, ſo daß er, von denSeinigengeſtützt,
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zur Erfriſchung einen Gang in den Garten nehmen konnte. Indie

Wohnſtube zurückgekehrt, ertheilte erim Vorgefühle, daß er wohl für

die nächſte Zeit nicht funktioniren könne, Weiſungen für den Gottes—

dienſt am Auffahrtstage. MiteinemBlicke voll inniger Liebe ſchaute

er noch ſein Kind an und warſichtlich gerührt von der Aufmerkſam—

keit und Theilnahme, die ſeine Angehörigen ſeinem leidenden Zuſtande

entgegenbrachten. Eben hatte er ſeine umihnbeſorgte Gattin zu

beruhigen geſuchtund noch etwas zu den Anordnungen, denGottes—

dienſt am Auffahrtstag betreffend, hinzufügen wollen, als die An—

fälle und Zuckungen ſich wiederholten und ihm das Bewußtſein

raubten. Die herbeigeeilten Aerzte erklärten den Zuſtand für einen

ſehr ernſten. Trotz aller angewandten Mittel wiederholtenſich die

Anfälle und wurden immer häufiger und ſtärker. Schon in der

Mittagsſtunde des folgenden Tagesentſchlief er ſanft und ſchmerz—
los in ſeinem 32igſten Lebensjahre.

Anſeinem Grabetrauert die ſchwergeprüfte Gattin mit dem

ſchon ſo früh vaterlos gewordenen Kinde, trauern ſein Bruder und

ſeine Schweſter, trauern ſeine Schwiegereltern, trauert die ganze

Kirchgemeinde, die in ihm den geliebten Prediger und Seelſorger

verliert, trauern ſeine Freunde, die ihn um ſeiner Treue und Zu—

verläßigkeit willen ſchätzen gelernt. Der liebe Verſtorbene war ein

ſcharf ausgeprägter Charakter. Was er für Unrecht und Unwaähr—

heit hielt, dem trat er mit kraftvoller Entſchiedenheit entgegen, und

ob er bisweilen auch heftig und ſchroff werden konnte, warer doch

ſtets ſchnell wieder bereit, die Hand zur Verſöhnung zubieten. Alle,

die ihn näher kennen gelernt und mit ihm verkehrt, habenihn deß—

halb hoch gehalten und geachtet, um ſeines offenen und geraden, allem
Schein und Unlautern abgeneigten Weſenswillen.

Undjetzt iſt er nichtmehr unter uns. InderVollkraft ſeiner

Jahre iſt er dahingegangen. Uns Allen und namentlich ſeiner Gattin

iſt ſein Tod wie ein Blitz aus heiterem Himmel gekommen. Noch
ganz niedergeſchmettert von dem unerwarteten Ereigniſſe ringen wir

nach Faſſung und können nur ſagen: O Gott, wieunbegreiflich ſind

deine Gerichte und wie unerforſchlich deine Wege!

—

  



 

 

Predigk des Heimgegangenen
vovm 5. April 1891.

 

Der uns zu einem ewigenLebenbereitethat, iſt Gott,
der uns auch das Unterpfand des Geiſtes gegeben hat.
Darumſind wirallezeit getroſt und wiſſen, daß, ſo wir
im Leibe daheim ſind, wir fern von dem Herrn auf der
Wanderung ſind. Denn im Glauben wandeln wir und
nicht im Schauen. Wirſind abergetroſt und habenviel
mehr Luſt, auszuwandern aus dem Leibe und daheim zu
ſein bei dem Herrn. Darumbefleißen wir uns auch, wir
mögen daheim ſein oder auf der Wanderung, ihm wohl⸗
gefällig zu ſein. Denn wirAlle müſſen vor dem Richter—
ſtuhl Chriſti offenbar werden, damit ein Jeder empfange,
je nachdem er im Leibe gehandelthat, esſei gut oder böſe.

I. Cor. 5, 5-10.

Es geht die Sage, undich glaube, esiſt nicht bloße Sage,

daß wir Schweizer vom Heimweh in ganzbeſonderer Weiſe ge—

plagt werden. Wenn wir inder Fremde weilen, fern von den

heimatlichen Bergen und Thälern, denlieblichen Flüſſen und Seen,

dann dünkt uns die Heimatnoch einmalſo ſchön, und die Sehnſucht

nach ihr ſchleicht ſich uns in die Seele hinein —

Als ich fern dir war, o Helbetia,

Faßte manchmalmich eintiefes Leid.

Und ausderTiefe unſeres Volksgemüthes heraus hat der Dichter

geſungen:
O dortallein, ja dortallein,

Möcht ich im Todbegrabenſein.

Nur daheim iſt's eben traut und heimelig und wenn es auch nur

im kühlen Schooß der heimatlichen Erde wäre. Und nicht nur

 
 



 

 

wir Schweizer, auch andere Leute mit weniger reizvollem Vater—

land werden vom Heimweh geplagt. — Esgibt abernicht nur

ein Heimweh nach der irdiſchen, ſondern auch eines nach der himm—

liſchen Heimat; mit andern Worten: es gibt auch ein Chriſtenheim—

weh. Wirhabenesjaſchon oftmals geſungen, das herrliche Heimweh—

lied der proteſtantiſchen Kirche:

Daheimiſt's gut, da ſoll der Pilger raſten,

Der ſich mit Noth und Sorge müderang,
Dalegt er nach des Tages ſchwerem Gang

Beim Vaterab die lang getragnen Laſten.

Nunmeineich, auch unſer heutiges Texteswort klinge wieder

von ſolchem Heimweh und unsAlleſoll einſt, wie der Apoſtel ſagt,

die Luſt ankommen, abzuſcheiden und daheim zu ſein bei dem Vater.

Heute, am erſten Sonntag nach Oſtern, wollen wir einmal, an Hand

unſerer Paulusworte reden vom Heimweh und von der Hei—

mat des Chriſten; wir wollen von dem ſprechen, was wir im

gewöhnlichen, alltäglichen Leben als Unſterblichkeit, als ein Fortleben

nach dem Tode bezeichnen. Zwarwiſſen wir Alle wohl, daßdieſer

Glaube ſich niemals beweiſen läßt, daß das Fortleben jenſeits des

Grabes nicht ſo unwiderleglich bewieſen werden kann, wie der Satz,

daß zweimal zwei vier ſind. Unſer Glaube, unſere Hoffnung auf

ein ſchöneres Leben, das uns aufgeſchloſſen wird auf höhern Stufen

nach durchlaufener Bahniſt vielmehr nur eine That unſeres Gemüthes,

eine zweifelloſe Ueberzeugung der Dinge, die mannicht ſieht. Trotz-—

dem machen wirunſern Chriſtenglauben an die Unſterblichkeit zum

Gegenſtand unſerer Betrachtung, vor Allem, um dem Worte des

Apoſtels gerecht zu werden: Seid allezeit bereit zur Verantwortung

gegen Jedermann, der voneuch Aenſhoſt fordert von der Hoff—

nung, die in iſb
* *

*

Nicht nur in unſern heutigen Textesworten, auch in andern

Stellen ſeiner Briefe tritt das Heimweh des Apoſtels nach der

wahren himmliſchen Heimat deutlich zu Tage. Soſchreibt er in
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ſeinem Briefe an die Philipper: Ich habeLuſt, abzuſcheiden aus

dieſem Leben und beiChriſto zu ſein, aber,fährter fort, esiſt

noch nöthiger, im Fleiſche zu bleiben um euertwillen. Ganz ähn—

lich iſt der Gedankengang in unſerer heutigen Stelle: Wir haben

vielmehr Luſt, aus dem Leibe auszuwandern und daheim zuſein

bei dem Herrn, heißt es zuerſt, doch tröſtet ſich der Apoſtel da—

hin, daß er ja auch auf Erden im Leibe ſeinem Herrn dienen

könne, und er beſtrebt ſich, ſeine Erdenwallfahrt treulich auszu—

nutzen, um einſt als ein treuer Knecht erfunden zu werden vor

Gott: „Darumbefleißen wir uns auch, wir ſeien daheim oder in

der Fremde, daß wir ihm wohlgefallen, denn wir müſſen Alle
vor dem Richterſtuhl Chriſti erſcheinen, auf daß ein Jeder empfange,

wie er gehandelt hat bei Leibesleben, es ſei gut oder böſe.“ Und

wenn wir den Apoſtel fragen, wo er denn die Bürgſchaft und Zu—

verſicht hernehme, daß es wirklich eine ewigeHeimat gebe, wo wir

Alle einſt Rechenſchaft ablegen müſſen, ſo ſagt er uns mit dem An—

fange unſeres Texteswortes: „Der uns zu einemſolchen Leben be—

reitet hat, das iſt Gott; und als Pfand hat er uns denGeiſt ge—

geben.“ Werdenheiligen Geiſt beſitzt, der darf alſo mit Paulus

die Hoffnung haben auf ein ewiges, unvergängliches Leben, wo der

Geiſt ſelber ihn führen werde von Stufe zu Stufe, von einer Voll—⸗

kommenheit zur andern.
Nuniſt die Frage die, meine Freunde, haben auch wir einen

ſolchen Glauben, wie der Apoſtel; die Sehnſucht nach der Heimat,

das Heimweh nach einer ſchönern, beſſern Welt, lebt es auch in

unſerer Bruſt? Ohne Zweifel werdet ihr Alle mit mir ſagen: O

ja, das iſt uns ein theurer Glaube, eine liebe Hoffnung, die wir

nicht entbehren können in dieſer Welt der Leiden und der Schmer—

zen. Unſer einziger Troſt im Leben und im Sterbeniſt, daß wir

ſelig werden; und wir meinen mit dieſer Hoffnung auf dem Boden

des Evangeliums zu ſtehen, und glauben unsinvölliger Ueberein—

ſtimmung mitden urchriſtlichen Erwartungen auf ein ewiges Leben

und ein ſeliges Daheimſeim beim Herrn. — Abernicht alle Menſchen

haben dieſen Glauben. Viele leben drauf los, als ob es nur ein

Diesſeits aber kein Jenſeits gebe. Sieſchrecken nicht zurück vor

dem Böſen und der Sünde, dennwerſollte ſie beſtrafen? Sie
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wollen in vollen Zügen das Leben genießen, denn wasſollte noch

nachkommen? Siegebennicht viel auf das fromm undgut,ehr—

lich und brav undrechtſchaffen ſein, denn wasſollte das einem

nützen,wenn man einmalnicht mehr iſt? Dergleichen Reden hört

mannur zu häufig. Nebendieſenleichtſinnigen Erdenkindern gibt

es nun aber auch ernſte Zweifler an einem Fortleben nach dem

Tode, die zu bemitleiden oder gar zu verketzern wir kein Recht

haben, ſind es doch oft ſehr ehrenwerthe, durchauschriſtlich ge—

ſinnte Chriſten der That. Ihr Zweifel beruht auf ehrlichem Den—

ken und Forſchen mit der Vernunft, die ihnen Gott gegeben hat, damit

ſie davon Gebrauch machen. Und ich meine: Wer noch nie vor

einem kalten, ſtarren Leichnam vom Gefühl der Vernichtung und

Verweſung mitergreifender Gewalt durchſchauert worden, der wenſe

den erſten Stein aufſie.

Doch fragen wir uns zunächſt, warum denndiebibliſche Hoff—

nung aufein ewiges, ſeliges Leben auch in unſern Herzen Anklang

finde. Nicht wahr, doch wohlnicht deshalb, weil es in der Bibel

geſchrieben ſteht, weil die heilige Schrift eine ſolche Zukunft uns

verheißt, ſondern vor allen Dingen darum, weil auch unſer eigenes

Herz Erfahrungen gemacht hat, die vomDiesſeits hinüberleiten zum

Jenſeits, vom Verweslichen zum Unverweslichen — etwa am Grabe

eines theuren Vaters, oder einer liebenden Mutter, oder eines hoff—

nungsvollen Kindes, oder eines guten Freundes! Wenhätte da noch

nie die Ahnung eines zukünftigen, Tod und Grab überwindenden

Lebens ergriffen? Wer hätte ſich da nicht geſagt, daß das doch
kein Wurmverzehren kann, was wir in jahrelangem Ringen und

Kämpfen an Gütern des inwendigen Menſchen, anPerlenchriſt—

licher Tugenden uns angeeignet haben! Werfühlte es nicht am

Grabe eines geliebten Weſens:

Waswirbergen in den Särgen
Iſt der Erde Kleid,

Waswirlieben,iſt geblieben,

Bleibt in Ewigkeit!

Wohl magunsder Gedanke,daßdieirdiſche Hülle eines geliebten
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Menſchen in der Erde wieder zu Staub wird, etwasbeängſtigen,

zeigtuns doch das Grab nur den Tod undnicht das Leben, aber

unwillkürlich ſteigt aus den Tiefen unſeres Herzens wieder der ahn—

ende und hoffende Glaube empor; die Angſt der Zweifel vermögen

vor ihm nicht Stand zu halten. Unddieſer gläubigen Ahnungüber—

laſſen wir uns getroſt, denn wir wiſſen, werſie unſerm Geiſte ein—

gepflanzt hat und uns damit ein Pfand künftiger Seligkeit gab. In

den Tiefen unſeres Geiſtes wurzelt dieſeHoffnung, und wirAlle gleichen

jener Jungfrau, welche der Dichter am fremden Strandeſeufzen läßt:

Und andem Uferſteh' ich lange Tage, das Land der Heimat mit

der Seele ſuchend. —
Im Fernern, liebe Zuhörer, ſagen wir: Der Glaube anein

Fortleben nach dem Todeiſt wirklich nicht erſt mit dem Chriſten—

thum in die Welt gekommen. Lange bevor Chriſtus auf Erden

wandelte, redeten und träumten die Menſchen vonbeſſern, künf—

tigen Tagen; ſchon unter den Heidenblickten einzelne, gotterleuch—

tete, edle Männer über den Todesſtern hinaus in's Land der Se—

ligen, und ſahen ein helles Licht hervorleuchten, wo Andere nur

Nacht und Dunkel ſchauten. In den heißen Ebenen Indiens, auf

den Bergen Galiläas, imSchatten der germaniſchen Wälder, über—

all glaubten ſchon vor unſerer Zeitrechnung ungezählte Millionen an

die Unſterblichkeit und fühlten in dieſem Glaubeneinenherrlichen

Troſt für's Leben und für's Sterben, fühlten, wie dieſer Glaube

ihnen die Laſt des Lebens tragen half, undleichter machte; und

ohne dieſen Glauben müßte heute die große Mehrzahl der Men—

ſchen grau und alt werden in SorgenundLebensüberdrußaller
Art. Das Leben müßtefürſie unendlich viel von ſeinem Werth

verlieren, troſtlos und verzagend würden ſie dem Endeentgegen—

ſchauen. Ja, meine Freunde, dasiſt eine einfache, unleugbare

Thatſache, daß wir Menſchen der Gegenwart dieſe Hoffnung auf

eine beſſere Zukunft einfach nicht entbehren können. Nehmt den

Leuten dieſe Hoffnung, und ihr macht Ungezählte unſäglich un—

glücklich,ihr raubt ihnen den Frieden für's Leben und für's Ster—

ben, und machtſie unfähig zum geduldigen Leiden und Tragen. Mag

es auch einzelne ſtarke, große Geiſter geben, die ohne dieſe Hoffnung

durch's Leben gehen — es iſt Niemandverpflichtet, ein ſtarker Geiſt
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zu ſein und wir gewöhnlichen Menſchen haben auch ein Recht auf

Berückſichtigung in einer Welt, wo gerade dieſer Glaube, dieſe

Hoffnung uns beglückt und ſelig macht. Und nunſagen wir: ge—

rade die Allgemeinheit des Unſterblichkeitsglaubens, die Thatſache,

daß weitaus die meiſten Völker der Erde anein Fortlebenjenſeits

des Grabes glauben, berechtigt uns zu dem Schluſſe, es gehöre

unſere Chriſtenhoffnung geradezu zur Ausrüſtung unſerer Menſchen—

natur, ſo wie ſie Gott geſchaffen hat, und es ſpiegle ſich in ihr

eine Erinnerung wieder an die ewige Heimat, von der wir aus—

gegangenſind.

So ſoll denn auch fernerhin der Glaube an eine Heimat des

Geiſtes wie ein mildes Abendroth unſer Leben erleuchten und ver—

ſchönen und in die ſchweigende Tiefe des Grabes einen Lichtſtrahl

von Hoffnung hinabſcheinen laſſen. Haben doch wir alle das ſo

nöthig! Denn ſo leicht und ſchmerzlos wie in der Natur geht das

Sterben in der Menſchenwelt nicht vor ſich; ſogar ein Feuergeiſt

wie Paulus, in den Kämpfen und Stürmendes Lebens wohler—

fahren, hat den Wunſch geäußert, lieber nicht des Körpers entkleidet,

ſondern mit dem ewigenLebengleichſam überkleidet zu werden und

alſo heimzukommen zum Herrn. Undwieſteht es mit uns? Ach,

ein unheimliches Grauen im Menſchen beweist, daß ſein Sterben

nicht das Gleiche iſt, wie das Dahinſterben in der Natur, obgleich

es natürlich betrachtet, derſelbe Vorgang iſt. Aber ein gewiſſes

Etwas, eine tiefe innere Stimme imHerzenſagt ihm: dubiſt nicht

für ein bloßes Vergehengeſchaffen, du biſt mehr als nureinfallend

Laub, es wartet auf dich eine Rechenſchaft, der nimmer dueut—

rinnen kannſt.

Meine Freunde! Manhatſchondarüber geſpottet, daßſelbſt

gläubige Chriſten beim Nahen des Todes von Angſt ergriffen werden;

aber auch dieſer Angſt ſchämen wir uns nicht, wenn ſie nämlich

nicht aus dem böſen Gewiſſen kommt, ſonderneinfach daher ſtammt,

daß unſer Geiſt, der Mittelpunkt unſeres Lebens, unſere Seeleſich

gegen die Auflöſung im Tode ſträubt; denn welche Menſchenſeele,

und wennſie noch ſo lange auf Erdenlebt, hätte nicht von uner—

fülltenHoffnungen und unerreichten Zielen zu erzählen? Sterben

aber mag mannicht gern, ſo lange der Lebenszweck nicht erreicht
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iſt. Darum hat denn auch die Natur noch keinem Menſchen die

Todesfurcht wegnehmenkönnen, ſondern ganz andere, geiſtige Mächte,

edle Geiſter haben für ſich und für Andere Furcht und Todſieg—

reich überwunden, vor Allem aus Jeſus Chriſtus, der Diejenigen

befreite, welche durch die Furcht vor dem Tode ihr ganzes Leben

lang in Knechtſchaft gehalten wurden, und der unsdieſichere

Bürgſchaft der Unſterblichkeit gegeben hat, wenn wir auf Erden

ſchon Gott und dem Ewigen und Himmliſchenleben.

Dieſer letztere Gedanke, liebe Freunde, führt uns noch auf etwas

Weiteres. Esiſt wahr, wernicht vonder Kraftſeiner eigenen, per—

ſönlichen Frömmigkeit und Sittlichkeit zum Glauben andie Unſterb—

lichkeit getrieben wird, für den ſind alle andern Beweiſe verlorne

Liebesmühe. Aber, wenn Du, o Menſch, dein Leben auf Gott

und göttliche Dinge, auf ein Reich des Guten und des Wahren

richteſt,wenn du deinem irdiſchen Daſein einen werthvollen, ewigen

Inhalt gibſt, dann wird ein Gefühl der Unvergänglichkeit in dir auf—

gehen und nichts verbürgt dir den Himmel nach dem Grabeſoſicher

und feſt, wie der Himmel, den duſchon auf Erdengepflanzt und in

den Tiefen deiner Seele geſchaut haſt. Dieſeligen Augenblicke, die

du auf Erdenerleben durfteſt, geben dir dann einen Vorgeſchmack

von der Seligkeit, die einſt dir vollkommen und ungetrübt zu Theil

werden wird. Esiſt ein ergreifendes Wort, wenn wirleſen, wie

Moſe einmal zu Gott ſpricht: Laß mich doch deine Herrlichkeit

ſchauen! und wie wunderbar wird es ergänzt durch den Ausſpruch

deſſen, der im Vollbeſitz ſeligen, unzerſtörbaren Lebens gerufen:

Selig ſind, die reinen Herzens ſind, denn ſie werden Gott ſchauen.

Wohlſchauen wirjadie Herrlichkeit unſeres Gottes ſchon auf Erden,

aber wer, der da ringt nach einem neuenbeſſern Menſchen, möchte

nicht wünſchen, einmal vom Glauben zum Schauen zu kommen?

Wer möchte nicht darnach verlangen, das Urbild eines Menſchen,

ſo wie es ſein ſollte, auch an ſich und in ſich zur Darſtellung zu

bringen?

Gerade ſolches Streben nach himmliſcher Vollkommenheit macht

uns ja auch um ſo tüchtiger auf Erden. Wenn manunsEhriſten

etwa den Vorwurfmacht, daß wir haltlos und rathlos zwiſchen Himmel

und Erdehin undherſchwanken,ſoſtellen wir einfach die Frage auf:
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Warumwerdendiejenigen Menſchenfürdiebeſſernedlern gehalten,

aus deren Leben uns etwas Himmliſches und Göttliches entgegen—

leuchtet? Warumhat Jeſus die Weltgeſchichte aus den Angeln

gehoben und die Menſchheit neue, ſelige Bahnen geführt? Doch

wohl deßwegen, weil in ihm der Himmelauf die Erde und der

Geiſt zur herrlichſten Entfaltung gekommen war.

Undſo ſind dennſeltſamer Weiſenicht Diejenigendie küchtigſten

Erdenbürger, welche nur der Welt und derScholle dienen und hul—

digen, ſondern Diejenigen, welche ſich über den Staub und die Be—

dürfniſſe des Fleiſches am meiſten erhoben haben in das Reich des

Geiſtes und der chriſtlichen Tugenden; kurz Diejenigen, in deren Leben

und Sterben wir den Himmeloffen ſehen konnten. Darumbleiben

wir dabei, daß das chriſtliche Heimweh nach einem höhern Lebennicht

verweichlicht, ſondern uns geradezu ſtärkt in der Erfüllung unſerer

Erdenaufgaben und unsheiligt zu einem Leben der Kinder Gottes.

Auf Erdengeht nichts verloren, was einmal zur Erde gehört

hat. UndeinLeben, geführt in der Nachfolge Chriſti, ja das auch

nur einen Funken ſeines Geiſtes aufgenommenhat,ſollte vergehen,

ſollte durch den Tod dem Lebengleichgemacht werden, das ohne Gott,

ohne Pflicht und ohne Gewiſſen verlaufen iſt? Wir könnenesnicht

glauben und nicht faſſen. Vielmehr halten wir daranfeſt, daß der

Geiſt des Menſchen, der ſich aus ſchwachen Anfängen zu einem

immer höhern Leben ſo wunderbarentwickelt, hienieden noch nicht

zur Vollkommenheit kommen kann, daß aber auch das Grab ihn

nicht hindern kann, von Stufe zu Stufe höher emporzuſteigen,

immerſeliger und vollkommener zu werden, wie der Vater im

Himmel vollkommen iſt. Was wirhienieden im Fleiſche be—

gonnen, wird einſt auf höheren Stufenfortgeſetzt und herrlich vol—

lendet werden. Wohlandenn,liebe Mitchriſten, wandern wir hie—

nieden in Gewiſſenhaftigkeit und Unerſchrockenheit die Wege, die

Gottes Wille uns auf Erdenvorgezeichnet, vorab in der Lehre und

und imVorbild JeſuChriſti. Dannwirdſchließlich auch unſer müde

gewordenes Lebensſchifflein in den lang erſehnten Hafen der Ruhe

und des Friedens einlaufen können, wäre es auch nur, umdort

ausgerüſtet zu werden zu einer weiteren, glücklicheren Fahrt. Nur

umEines wollen wir denAllmächtigen und Allbarmherzigenbitten:
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Laß uns doch ſolch hoher und heiliger Ahnungen und Hoffnungen

nicht unwürdig leben und ſterben!

Tritt im Geiſt zum Grab oft hin, Siehe dein Gebein verſenken!

Sprich: Herr, daß ich Erde bin, Lehre Dumich ſelbſt bedenken!

Lehre du mich's jeden Tag, Daßich weiſer werden mag!

Amen!

 
  


